




Sieht er sich als Künstler, als 

den ihn der Denkmalp�eger 

bezeichnet? Frank Bergmann, 

etwas verlegen, entgegnet:  

«Es ist ein ungeschriebenes 

Gesetz, dass bei Restaurierun-

gen von Stuckarbeiten nicht 

der Stuckateur, sondern das 

Objekt im Vordergrund stehen 

muss.» Der Grundsatz wider-

legt das Lob nicht.

Wer mit Frank Bergmann über dessen Beruf als 
Stuckateur/Restaurator redet, würde am liebsten 
zu ihm in die Lehre gehen. Hingabe an seine Ar-
beit ist das eine, Respekt gegenüber den Bau-
objekten und Ehrfurcht vor früheren handwerk-
lichen Leistungen sind das andere. «Alte Baustile 
und Ornamentik sprechen eine Sprache, der wir 
Sorge tragen müssen – uns zulieb.» Bergmanns 
Arbeitsethik ist eine Absage an Schnelllebigkeit 
und Nützlichkeitswahn. 

Ursprünglich hätte Frank Bergmann das Gipser-
geschäft seines Vaters in der Pfalz übernehmen 
sollen. Das reizte ihn wenig. Bei der Meisterprü-
fung stolperte er zufällig in sein künftiges Wir-
kungsfeld hinein. Er entdeckte seine Gabe fürs 
dreidimensionale Zeichnen, seinen Sinn für Äs-
thetik, sein Gespür für Baustile und sein Auge 
für Formen und Proportionen. Damit war klar: 
Frank Bergmann musste Stuckateur/Restaurator 
werden. Es wird für ihn und Reto Kradolfer eine 
Glücksstunde gewesen sein, als sie sich 1990 
über den Weg liefen. Der Weinfelder brauchte 

einen Spezialisten für anspruchsvolle Aufträge, wofür ihm der Pfälzer der richtige Mann 
schien. Zehn Jahre arbeitete Bergmann als selbständiger Restaurator. Oft für die Firma 
Kradolfer, wo er sich schliesslich als Betriebsleiter anstellen liess. Mittlerweile steht der 
heute 52-Jährige einem Team mit sechs Mitarbeitenden vor. «Weil Reto mir Raum, Zeit 
und Vertrauen gegeben hat, bin ich über die Restaurierung doch noch Unternehmer 
geworden.» 

Bergmann hat sich all die Jahre durch Kurse und Fachliteratur weitergebildet. «Am 
meisten jedoch lernte ich, wenn ich mit der Denkmalp�ege und andern Experten 
zusammenarbeiten konnte – ob in einer Scheune oder einem Schloss. Wissen ohne 
Können und Können ohne Wissen taugen nichts.» Trotz seiner Erfahrung lässt er sich 
durch jede Restaurierungsarbeit unter Druck setzen, damit er sein Bestes gibt und 
abends zufrieden ist. «Und gleichwohl will ich selbstkritisch bleiben.» Wahrscheinlich 
hat er deswegen weder einen Fries in seiner Stube noch eine Kartusche über dem Bett. 
Das ist fast eine ethische Frage: lieber nichts als geschmäcklerischer Firlefanz. Gipsorna-
mente sind wie Schmuckstücke, die nicht immer und nicht überall passen.

Am glücklichsten ist Frank Bergmann, wenn er �gürlich-kreativ arbeiten kann. Er vergisst 
die Zeit, die Nackenschmerzen sind wie weggeblasen. Er zieht Schwung um Schwung, 
die alten Formen �iessen ihm aus dem Handgelenk, als ob er im 18. Jahrhundert lebte. 
«Wer weiss, vielleicht war ich ja schon mal da …» 

«Vielleicht 
war ich ja 
schon mal 
da…»


